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1.

»Schäd li ches Är ger nis«
Der Fall Rau schen dorf

Rau schen dorf ist ein Orts teil von Stiel dorf, Stiel dorf ge­
hört zu Kö nigs win ter und Kö nigs win ter liegt in der Nähe 
von Bonn. Wer nach Rau schen dorf auf den Berg zieht, 
weiß, dass man sich hier auf der Stra ße grüßt. Wenn im 
Au gust das Som mer fest im Hof des Kin der gar tens statt fin­
det, hel fen alle beim Bu den auf au. Der Män ner ge sangs­
ver ein zieht die ro ten Fest tags wes ten an und singt mit den 
Kin der gar ten kin dern im Ka non. In Rau schen dorf woh nen 
Fa mi li en, die Ruhe su chen. Die meis ten, die hier woh nen, 
sind ka tho li schen Glau bens. Rau schen dorf hat zwar kei ne 
ei ge ne Kir che, aber eine klei ne An dachts ka pel le im Orts­
kern und seit vier zig Jah ren ei nen ka tho li schen Kin der gar­
ten. Die ser be fin det sich in ei nem ro ten Back stein ge bäu de 
mit Spitz dach. Auf dem Vor platz steht eine alte Kas ta nie, 
in de ren Schat ten die Kin der im Som mer spie len. Über der 
Tür steht in Schreib schrift »Alte Schu le«. Das Ge bäu de ge­
hört der Stadt.

Seit vier zig Jah ren ar bei ten in die sem Haus ka tho li sche 
Er zie he rin nen, sie be ten mit den Kin dern, fei ern die Ad­



 14 »Schäd li ches Är ger nis«

vents zeit und Os tern, bas teln zu St. Mar tin La ter nen und 
sin gen christ li che Lie der. Ge ra de erst sind die ser Kin der­
gar ten und drei wei te re der Re gi on zu ei nem ›ka tho li schen 
Fa mi li en zent rum‹ zu sam men ge schlos sen wor den und die 
Pfarr ge mein schaft hat den El tern ge schrie ben, dass man 
sie und die Kin der nun noch in ten si ver re li gi ös und seel­
sor ge risch be glei ten kön ne.

Doch dazu kommt es nicht mehr. Denn im Herbst 2011 
be rich tet die Kin der gar ten lei te rin ei ner Mut ter, dass Pfar­
rer und Kir chen vor stand ihr mit der Kün di gung droh ten, 
weil sie mit ih rer neu en Be zie hung nicht ein ver stan den 
sei en. Dass sie ver mut lich bald nicht mehr die Kin der gar­
ten lei te rin sein wer de.

Es ist der Tag, an dem im sonst so fried li chen Rau schen­
dorf der Auf stand be ginnt.

All das ist ein Jahr her. Es ist in zwi schen Herbst 2012 und 
die El tern, die sich fast zwölf Mo na te lang ge gen die Kün­
di gung ih rer Kin der gar ten lei te rin ge wehrt ha ben, sind 
heu te noch ein mal zu sam men ge kom men. Sie wol len er­
zäh len, was sich in ih rem Dorf ab ge spielt hat.

Der Treff punkt ist, wie so oft im ver gan ge nen Jahr, das 
Wohn zim mer von Ca ni na und Peer Jung, de ren Söh ne auch 
in den Kin der gar ten ge hen. Zu siebt sind sie heu te hier, der 
har te Kern, auch Al ice Ernst ist mit da bei. »Nor ma ler wei se 
ist der El tern bei rat nur da für da, Ka kao und Glüh wein auf­
zu wär men«, lacht sie. »Aber bei die ser Sa che wa ren wir uns 
ziem lich schnell ei nig, dass wir das nicht so ein fach hin neh­
men wol len.« Sie zupft an ih rem schwar zen T­Shirt, wirft 
mit ei nem Schwung ihre brau nen Lo cken nach hin ten und 
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setzt sich ge ra de hin. Al ice Ernst hat in Bonn im Qua li täts­
ma na ge ment ei ner Bank ge ar bei tet. Dann woll ten sie und 
ihr Mann ger ne viel Platz und ei nen Gar ten, so ka men sie 
nach Rau schen dorf. Die Ernsts ha ben zwei Söh ne und eine 
Toch ter und nichts ge gen ein vier tes Kind.

Die Gast ge be rin Ca ni na Jung knipst die bei den klei­
nen Schirm lam pen mit den Mes sing fü ßen rechts und 
links vom leuchtend ro ten Sofa an. Es ist ge müt lich in dem 
Raum mit den gelb ge stri che nen Wän den. Auf dem mas­
si ven Holz tisch fin det sich die Grund aus rüs tung der ver­
gan ge nen Zeit: Gum mi bär chen, Was ser, viel Kaff ee, viel 
Pa pier. »Nehmt euch ru hig!«, er mun tert Peer Jung sei ne 
Gäs te, schlägt die Bei ne über ei nan der und legt eine Map pe 
auf den Kni en ab. Man kann nicht sa gen, dass Ca ni na und 
Peer Jung aus se hen wie Re vo lu ti o nä re. Peer Jung ist In sol­
venz verwalter. Er trägt eine Ni ckel bril le und un ter dem 
ap fel grü nen Pul li ein rot­weiß ka rier tes Ober hemd. Sei ne 
Frau setzt sich ne ben ihn. Sie hat Ver lags kauff rau in Ham­
burg ge lernt. Die Söh ne hei ßen Ti tus, Ne po muk und Flo­
ren tin, sie schla fen im ers ten Stock.

Peer Jung hat auf der Ar beit je den Tag mit Men schen zu 
tun, die ih ren Job ver lie ren, aber die ser Fall liegt an ders. 
Denn Ber na dette Knecht wur de nicht ent las sen, weil die 
Fir ma plei te ist, son dern weil sie zu ih rem neu en Le bens­
part ner ge zo gen ist.

»Wir ha ben erst ein mal schlicht nicht be griff en,  wa rum 
die Kir che so ent schei det«, sagt Peer Jung und man merkt, 
dass ihn das al les auch ein Jahr da nach noch är gert. 
» Wa rum eine gute und ge schätz te Kin der gärt ne rin ge hen 
muss, we gen ei ner Sa che, die un se rer Mei nung nach ihr 
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Pri vat le ben be trifft und nicht ihre Ar beit. Aber wir sind 
auch kei ne Spe zi a lis ten in kirch li chem Ar beits recht be­
zie hungs wei se«, er lacht und ver bes sert sich, »wir wa ren 
kei ne Spe zi a lis ten in kirch li chem Ar beits recht.« Am An­
fang habe es erst ein mal nur Dis kus si o nen un ter den El­
tern ge ge ben. Bei je dem Hin brin gen, je dem Ab ho len der 
Kin der.

Die El tern schaft des Rau schen dor fer Kin der gar tens ist 
gut ge mischt. Es gibt klas si sche Fa mi li en, Al lein er zie hen de 
und Ge schie de ne. Es gibt vor al lem Chris ten, aber auch 
An ders gläu bi ge und Kon fes si ons lo se. Es gibt wie über all 
ei ni ge, die mehr, und an de re, die we ni ger mit der Kir che 
zu tun ha ben. Bei al len aber sei der Te nor ge we sen: Das 
kann doch nicht wahr sein.

»Frau Knecht ist wun der bar zu un se ren Kin dern. Ich 
fin de es auch we sent lich wich ti ger, dass die Qua li tät stimmt, 
als dass ir gend wel che Vor ga ben der Kir che ge lebt wer den«, 
be tont Ca ni na Jung. »Es geht der Kir che um die Hei lig keit 
der Ehe«, be merkt Al ice Ernst, die selbst ka tho lisch ist. »Ich 
möch te ein fach«, sagt Ca ni na Jung, »dass un se ren Kin dern 
das Le bens mo dell von Frau Knecht vor ge lebt wird: Es ist 
schön, wenn eine Ehe hält, aber es kann eben auch an ders 
kom men.« Und schon sind sie wie der in der Dis kus si on, 
mit der ihr Jahr be gon nen hat.

Der je ni ge, der das al les ganz an ders sieht, macht ge ra de ei­
nen Gang um sei ne Kir che. »Ja, es gibt hier schon ein paar 
schö ne Din ge, die es nicht in je der Pfar rei gibt«, stellt Pfar­
rer Udo Ma ria Schiff ers fest. »Da un ten zum Bei spiel«, er 
zeigt in Rich tung Dorf, »ist ein Wohn haus für Be hin der te, 
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das der Ca ri tas ver band be treibt.« Er geht ein paar Schrit te 
wei ter. »Die Be hin der ten sind in un se rer Ge mein de sehr 
gut in teg riert.« Zwi schen der Kirche und den Grä bern des 
Fried hofs ist nur ein gu ter Me ter Platz. Di rekt an der Rück­
wand liegt die Pries ter grab stät te. Pfar rer Schiff ers bleibt 
vor zwei noch lee ren Grab stel len ste hen. »Ja und da oder 
dort, je nach dem, wer vor her stirbt, kom me ich mal zu lie­
gen.« Er  lä chelt.

Auch wenn er ger ne über den Fried hof geht, ist Pfar rer 
Schiff ers kein Mann, der Ge sell schaft scheut. Er fährt re­
gel mä ßig mit sei ner Mo tor rad grup pe durch ganz Eu ro pa, 
geht schwim men, und er ist stolz auf sei ne Ge mein de. »Wir 
ha ben hier ein sehr rei ches Ge bets le ben. Täg li che Ro sen­
kranz an dach ten im Ok to ber, täg li che Mai an dach ten im 
Ma rien mo nat. Da kom men so zwan zig bis vier zig Leu te 
hin.« Das sei eine un ge bro che ne Tra di ti on. »Aber sonst 
sind wir hier auch kei ne In sel der Se li gen«, er klärt er. Bei 
der letz ten Kom mu ni ons fei er sorg te Pfar rer Schiff ers im 
Ort für Auf re gung, weil er droh te, den Got tes dienst ab zu­
bre chen, wenn es in der Kir che nicht ru hi ger wür de. Ei ni ge 
Fa mi li en ver lie ßen da rauf in em pört das Ge bäu de. »Wenn 
man die hei li ge Mes se nicht ach tet, kann man es auch las­
sen«, be grün det der Pfar rer sein Han deln. Seit drei ßig Jah­
ren ist er hier. »Manch mal den ke ich, dass von den Braut­
leu ten, die ich vor be rei tet und ge traut habe, ein paar mehr 
durch hal ten als an ders wo, weil ich ihnen ei ni ge Din ge aus 
lan ger seel sor ge ri scher Er fah rung mit auf den Weg gebe. 
Aber ich füh re da nicht Buch drü ber, des halb ist das nur 
ein Ein druck oder eben eine Ein bil dung.«

Die Kin der gar ten lei te rin Ber na dette Knecht hat nicht 
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durch ge hal ten. Da rum ist sie vor ei nem Jahr, im Herbst 
2011, zu ihm ge kom men und hat um Rat und Hil fe ge be ten.

»Wenn es gar nicht mehr geht, darf man ja au sein ander­
ge hen«, meint Pfar rer Schiff ers. »Aber da ken ne ich aus 
mei ner Kin dheit ein paar Fäl le, wo Leu te, ohne wie der zu 
hei ra ten, tap fer durch ge hal ten ha ben, auf eine sehr vor­
bild li che Art und Wei se. Also das geht schon.« Ge nau das 
habe er Frau Knecht auch ge ra ten. »Wenn sie kei ne Mög­
lich keit sieht, bei ih rem an ge trau ten Mann zu blei ben, 
hät te ich ihr ge wünscht, dass sie es schafft, al lei ne zu blei­
ben.« Der Pfar rer läuft wei ter das Kir chen ge län de ent lang. 
»Der ei gent li che Feh ler ist nicht, dass sie aus ge zo gen ist aus 
der be ste hen den Ehe, son dern dass sie ein ge zo gen ist bei 
ei nem neu en Part ner.« Das sei das Pro blem. Da mit habe 
sie ge gen die christ li che Grund ord nung ver sto ßen und 
die sei eben Bestandteil ihres Ar beits ver trages. »Wenn ein 
Kin der gar ten eine ka tho li sche Ein rich tung ist, dann ist es 
wich tig, dass das Per so nal, be son ders das lei ten de Per so­
nal, nicht nur un se re Glau bens auff as sun gen ver tritt, son­
dern auch selbst lebt.«

Das ist nicht nur die Über zeu gung von Udo Ma ria Schif­
fers, son dern auch die der ka tho li schen Kir che und des halb 
schreibt der Pfar rer nach sei nem Ge spräch mit Ber na dette 
Knecht ei nen Brief an das Erz bis tum Köln. Im Be treff steht 
»Kita Rau schen dorf – Kün di gung we gen Ge fahr des Är ger­
nis ses«.

Schiff ers skiz ziert da rin die neue Le bens si tu a ti on sei­
ner An ge stell ten, also dass Ber na dette Knecht und ihr 
neu er Part ner ent schlos sen sei en, »ihr ge mein sa mes Le­
ben fort zu set zen«. Wei ter führt er aus, dass das Kin der­
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gar ten­Team be reits Be scheid wis se, weil Ber na dette 
Knechts neu er Part ner als Kir chen vor stand der Ge mein de 
für die Ein rich tung zu stän dig und dort oft zu se hen sei. 
Deshalb lasse »sich die neue Be zie hung der bei den nicht 
ver ber gen«. Trotz des Ver zichts auf zi vi le Ehe schlie ßung 
sei die Ge fahr ei nes »schäd lichen Är ger nis ses« ge ge ben, 
wenn Frau Knecht wei ter hin die be treff en de Ein rich tung 
lei te. Das Schrei ben schließt er mit den Wor ten: »Da we­
gen der be son de ren Qua li tät der Kita Rau schen dorf und 
der Be liebt heit der Lei te rin Frau Knecht mit Un ru hen zu 
rech nen ist, bit te ich um eine Be stä ti gung, dass die Auf­
lö sung des Ar beits ver tra ges mit Frau Knecht un um gäng­
lich ist. Mit – lei der recht be drück ten – Grü ßen, Udo M. 
 Schiff ers.«

Jede drit te Ehe in Deutsch land geht aus ei nan der. Nor ma­
ler wei se in te res siert das den Ar beit ge ber nicht. Aber bei 
der ka tho li schen Kir che gilt: Wenn die Ehe schei tert, ist der 
Job in Ge fahr. Denn eine neue Be zie hung nach ei ner ka­
tho lisch ge schlos se nen Ehe ist ei ner von vie len mög li chen 
Kün di gungs grün den, die über die so ge nann te Grund ord­
nung des kirch li chen Diens tes im kirch li chen Ar beits recht 
fest ge legt sind. Wo her kommt die ses be son de re Recht? 
Und für wen gilt es?

Ins ge samt ar bei ten etwa 1,3 Mil li o nen Men schen in 
Deutsch land für die bei den gro ßen Kir chen. Da mit sind 
sie der größ te Ar beit geber des Lan des nach dem Staat. Im 
so zi a len Be reich be herr schen die bei den christ li chen Kir­
chen den Markt, auf dem Land ha ben sie so gar oft das 
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 Mo no pol. Das be trifft vor al lem die Kin der be treu ung, die 
Kran ken pfe ge und die Wei ter bil dung. 

So war das nicht immer: Noch 1950 hat ten sie nur 
260 000 Mit ar bei ter und die Hälfte davon wa ren Pfarrer, 
Priester und Or dens an ge hö ri ge. Heu te sind es weit über 
eine Mil li o n Men schen, die für die Kir che ar bei ten, und 
der An teil an geweihtem Personal liegt bei un ter fünf 
 Pro zent.

Die Kin der gar ten lei te rin Ber na dette Knecht ge hört 
nicht zu den fünf Pro zent, son dern zu den fünf und  neun­
zig Pro zent »zi vi lem« Per so nal der Kir che. Sie ist zwar 
gläu bi ge Chris tin, aber kei ne Or dens schwes ter, die ihre 
Ar beit und ihr Le ben als Er fül lung ei nes christ li chen Auf­
trags sieht. Trotz dem be trifft auch Ber na dette Knecht das 
be son de re kirch li che Ar beits recht. Denn auch wenn das 
Or dens per so nal zu nehmend aus Kin der gär ten, Schu­
len, Kran ken häu sern und Al ten hei men  schwin det, sind 
die Grund la gen für die An ge stell ten in den christ lichen 
Häu sern da mals wie heu te die sel ben. Für Hun dert tau­
sen de gilt ein Recht, das sich er heb lich von dem al ler an­
de ren Ar beit neh mer in Deutsch land un ter schei det. Denn 
die Kir che ver steht sich und ihre Ar beit neh mer bis heu te 
als Ge mein schaft von Gläu bi gen, als so ge nann te Dienst­
ge mein schaft. Sie geht da von aus, dass alle, die Teil die­
ser Ge mein schaft sind, das glei che An lie gen ha ben, im 
Auft rag Got tes ar bei ten und des halb mit Streit eher nicht 
zu rech nen ist. Wenn es doch Kon fik te gibt, sol len die se 
ohne Druck von au ßen in ner halb der Ge mein schaft bei­
ge legt wer den.

Aus die sem Grund hal ten so wohl die ka tho li sche wie 
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auch die evan ge li sche Kir che ein Streik recht für ihre Ar­
beit neh mer für un an ge bracht. Statt ei nes Be triebs ra tes 
gibt es le dig lich Mit ar bei ter ver tre tun gen und die Löh ne 
wer den auch nicht über Ta rif ver hand lun gen mit Ge werk­
schaft en fest ge setzt, statt des sen re geln dies die Mit ar bei ter 
selbst in Gre mi en, die zu glei chen Tei len aus den Rei hen 
der Ar beit ge ber und der Ar beit neh mer be setzt sind.

Recht lich sind die se schwä che ren Mit be stim mungs­
rech te un ter an de rem mög lich, weil das Be triebs ver fas­
sungs ge setz für die Kir chen und ihre Ein rich tun gen nicht 
gilt. Die Aus nah me re ge lung fin det sich in den Be stim mun­
gen selbst in Paragraf 118, Ab satz 2. Dort steht: »Die ses Ge­
setz fin det kei ne An wen dung auf Re li gi ons ge mein schaft en 
und ihre ka ri ta ti ven und er zie he ri schen Ein rich tun gen un­
be scha det de ren Rechts form.« Zwar gilt das Ge setz auch 
für Ten denz be trie be wie Par tei en oder In te res sen ver bän de 
nur ein ge schränkt, da die Mit ar bei ter sich dort ver pfich­
ten, hin ter der Li nie ih res Ar beit ge bers zu ste hen, der ein 
be stimm tes An sin nen ver folgt. Aber nur bei den Re li gi­
ons ge mein schaft en fin den die Re ge lun gen über haupt kei ne 
An wen dung. Das be deu tet: Der Staat hat kei ner lei Ein­
fuss da rauf, wie die Kir chen die Mit be stim mungs rech te ih­
rer Mit ar bei ter re geln. Dies wur de erst 1952 un ter Kon rad 
Ade nau er be schlos sen. Im Be triebs rä te ge setz der Wei ma rer 
Re pub lik gab es die se Ein schrän kung nicht.

Ein wei te res Ge setz, das für die Kir chen Aus nah men 
macht, ist das All ge mei ne Gleich be hand lungs ge setz, 
das Ar beit neh mer in Deutsch land vor Dis kri mi nie rung 
schüt zen soll. In Paragraf 9 Ab satz 2 steht, dass Re li gi­
ons gemein schaft en und Vereinigungen, »die sich die ge­
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mein schaft li che Pfe ge  ei ner  Re li gi on oder Welt an schau­
ung zur Auf ga be ma chen«, das Recht ha ben, »von ih ren 
Be schäft ig ten ein lo ya les und auf rich ti ges Ver hal ten im 
Sin ne ih res je wei li gen Selbst ver ständ nis ses ver lan gen zu 
kön nen«. Die se Aus nah me gibt den Kir chen als Arbeit­
geber die Möglichkeit, Religionszugehörigkeit zum Ein­
stellungs krite rium zu machen. Zum an de ren ist da durch 
le gi ti miert, dass auch das Ver hal ten der Ar beit neh mer au­
ßer halb des Diens tes in ei ner kirch li chen Ein rich tung zum 
Lo ya li täts ver stoß er klärt wer den kann.

Na tür lich ist es nicht un ge wöhn lich, dass ein Ar beit­
geber von sei nen Be schäft ig ten eine ge wis se Lo ya li tät er­
war tet. Aber be son ders bei der ka tho li schen Kir che rei­
chen die Ver pfich tun gen, de nen die Mit ar bei ter mit ih rem 
Ar beits ver trag zu stim men, weit ins Pri vat le ben.

Die Ge schich te von Ber na dette Knecht ist solch ein Bei­
spiel. Mit ih rer neu en Be zie hung hat sie ge gen das sechs te 
Ge bot ver sto ßen: Ehe bruch. Da mit hat sie ihre Lo ya li täts­
pficht ver letzt. Ber na dette Knecht wur de – wie Pfar rer 
Schiff ers es sag te – ge kün digt, um die Ge fahr ei nes »schäd­
li chen Är ger nis ses« für die christ li che Ge mein schaft zu 
ver mei den.

Nicht weit von Rau schen dorf ent fernt geht im Herbst 2012 
im Wald des Sie ben ge bir ges das Paar spa zie ren, das in den 
Au gen der ka tho li schen Kir che kein Paar sein darf.

Es ist nass und kalt. Aber die sen Spa zier gang ma chen 
Ber na dette Knecht und Jo sef Grie se min des tens ein mal in 
der Wo che, egal wie das Wet ter ist. Die bei den ge hen zü­
gig, sie ken nen den Weg gut. Wenn es hier und da stei nig 
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wird, hal ten sie sich an der Hand. Jo sef Grie se ist fast zwei 
Köp fe grö ßer als Ber na dette Knecht. An die sem Tag trägt 
er Gum mi stie fel und ei nen Par ka, er ist ger ne an der fri­
schen Luft. Er ar bei tet hier ganz in der Nähe, als Ver wal ter 
am Ins ti tut für Tier wis sen schaft en, Tier zucht und Tier hal­
tung der Uni Bonn. In der Re gi on ist Jo sef Grie se be kannt, 
denn er ist nicht nur im Kir chen vor stand, son dern auch 
CDU­Frak ti ons vor sit zen der von Kö nigs win ter.

Auf sei nem Weg bleibt das Paar an ei nem klei nen Teich 
ste hen. »Wir ha ben uns über den Kin der gar ten ken nen­
gelernt«, er in nert sich Jo sef Grie se. »Ber na dette ist vor fast 
neun Jah ren dort hin ge kom men, ich bin we ni ge Mo na te 
spä ter in den Kir chen vor stand ge wählt wor den und hat te 
die Auf ga be, die Kin der gär ten zu ver wal ten.« Lan ge Zeit 
kann ten sich bei de nur über den Job, sie ver stan den sich 
gut und ar bei te ten zu sam men. Dann trenn te sich Ber na­
dette Knecht von ih rem Mann, zog in eine ei ge ne Woh­
nung und ver lieb te sich neu. Was nicht un ge wöhn lich 
klingt, war für das Paar kein leich ter Weg.

»Ich habe mich im mer an die Zehn Ge bo te ge hal ten«, 
be tont Ber na dette Knecht. »Mein Le ben lang. Als ich vor 
ei ni gen Jah ren schon ein mal vor der Ent schei dung stand, 
mei nen Mann zu ver las sen, habe ich ein Beicht ge spräch 
ge führt und mich ent schie den, bei ihm zu blei ben. Gott 
hat es so ge wollt, habe ich mir ge sagt.« Sie sei ein tief gläu­
bi ger Mensch. Aber ir gend wann sei die Ehe am Ende ge­
we sen. »Es geht nicht immer so, wie Gott es ge wollt hat. 
Für mich hätte es kei nen an de ren Weg ge ge ben.« Jo sef 
Grie se nickt ihr zu. Nach dem Ber na dette Knecht ihr Ge­
spräch beim Pfar rer hat te, war auch Jo sef Grie se dort. Viel 
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möch te er zu die sem Treff en nicht sa gen, nur das: Er habe 
da nach sei ne Äm ter in der Kir che nie der ge legt. »Als ich 
mich von mei ner ers ten Frau ge trennt habe, hat te ich be­
reits ein ähn li ches Er leb nis. Auch da mals hat te ich das Ge­
fühl, in der Ge mein de ein Au ßen ste hen der zu sein. Ich 
habe dem Pfar rer ge sagt: ›Das pas siert mir nie wie der.‹«

Da mit war die Sa che für Jo sef Grie se vor bei, doch für 
Ber na dette Knecht ging sie erst los. Denn sie soll te ihre 
Stel le ver lie ren. »Schäd li che Är ger nis se müs sen na tür lich 
so fort ent las sen wer den«, re sü miert Ber na dette Knecht 
und er zählt, wie es war, den Brief des Pfar rers an das Bis­
tum zu le sen. Udo Ma ria Schiff ers selbst hat ihn ihr ge ge­
ben. »In der Zeit da nach ging es mir sehr schlecht. Ich habe 
mein Le ben ref ek tiert und ge dacht: Was für ein Mensch 
bin ich? Bin ich wirk lich schäd lich? Für wen bin ich schäd­
lich?« Sie macht eine Pau se. »Das ist mir ganz lan ge hin ter­
her ge lau fen, und das wird mich ein Le ben lang be glei ten: 
ein ›schäd li ches Är ger nis‹ zu sein. Als sol ches von der Kir­
che be ti telt zu wer den.«



2.

Kei ne ech ten Ka tho li ken
Wenn Kir che auf Wirk lich keit trifft

Wäh rend das Bis tum Köln im Herbst 2011 be ginnt, sich 
mit der »Per so nal sa che Knecht« zu be schäft i gen, be schlie­
ßen die El tern des Rau schen dor fer Kin der gar tens, mehr 
zu tun, als nur zu dis ku tie ren. Peer Jung, Al ice Ernst und 
die an de ren Mit strei ter las sen sich Ter mi ne beim Bür ger­
meis ter und beim Lei ter des städ ti schen Ju gend am tes ge­
ben. Au ßer dem la den sie alle Par tei en ein, um ih nen von 
der Si tu a ti on der Kin der gar ten lei te rin zu be rich ten. Nicht 
ohne Grund wen den sie sich an die Po li tik. Im mer hin 
ist der Kin der gar ten eine öff ent li che Ein rich tung. Da rü­
ber hi naus be su chen sie sämt li che Ver ei ne im Ort, um so 
vie le Un ter stüt zer wie mög lich für ihre Sa che zu ge win nen. 
Schließ lich be gin nen sie, Un ter schrift en für den Ver bleib 
von Ber na dette Knecht in ih rem Kin der gar ten zu sam­
meln. Am Ende ha ben nicht nur alle ak tu el len Kin der gar­
ten el tern, son dern auch die neu an ge mel de ten den Auf ruf 
un ter schrie ben.

Zu nächst sei en die Be geg nun gen mit der Stadt ver wal­
tung sehr frust rie rend ge we sen, er in nert sich Al ice Ernst 
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im Wohn zim mer von Ca ni na und Peer Jung. Es ist dun­
kel ge wor den drau ßen, die Ba by sit ter in den um lie gen den 
Häu sern ver die nen gut an die sem Abend, aber die El tern 
wol len ihre Ge schich te wei ter er zäh len. »Uns wur de ein­
fach ge sagt«, be rich tet Al ice Ernst, »dass die Stadt kei ner lei 
recht li che Hand ha be ge gen die Kir che als Trä ger der Ein­
rich tung habe. Die Stadt ver wal tung kön ne im Grun de nur 
dann ein grei fen, wenn das ›Kin des wohl ge fähr det‹ sei.« 
Al les an de re sei gül ti ges Kir chen recht und ste he in Ber­
na dette Knechts Ar beits ver trag. »Der Bür ger meis ter hat 
uns zu nächst nur den Rat gegeben, noch einmal mit dem 
Pfar rer zu spre chen«, er gänzt Peer Jung. »Viel leicht könn­
ten wir als El tern die Kir che über zeu gen, die Ent schei dung 
rück gän gig zu ma chen. Na tür lich ha ben wir uns sehr da­
rü ber ge wun dert, dass eine Stadt so we nig Ein fuss auf ihre 
Kin der gär ten hat«, er in nert er sich. »Es fühl te sich an, als 
wol le man uns vor schi cken. Aber wir ha ben da mals auch 
eine Chan ce da rin ge se hen, selbst mit dem Pfar rer zu 
 spre chen.«

Des we gen be schlie ßen die El tern im No vem ber 2011, ei­
nen Brief an den ört li chen Kir chen vor stand auf zu set zen. 
Auf fünf Sei ten stel len sie der Kir che ein vor bild li ches 
Zeug nis für ihre Mit ar bei te rin Ber na dette Knecht aus. 
»Es gibt Men schen, die nicht ein fach aus tausch bar sind«, 
schrei ben sie. »Frau Knecht en ga giert sich per sön lich auch 
au ßer halb der Ar beits zei ten in vor bild li cher Wei se und 
wird über all sehr ge schätzt. Ihr ist es ge lun gen, die El tern­
schaft des Kin der gar tens und wei te re Ge mein de mit glie­
der zu mo ti vie ren, sich eben falls für das All ge mein wohl 
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ein zu set zen und zahl rei che Pro jek te zu un ter stüt zen, die 
sie per sön lich an ge sto ßen hat.« Die El tern be rich ten den 
Kir chen vor stän den von Be ne fiz kon zer ten, die lo ka le Mu­
si ker ge mein sam mit den Kin der gar ten kin dern ge ge ben 
ha ben. Von ei ner CD zuguns ten schwer  kran ker Kin der, 
die die Lei te rin auf ge nom men hat. Von den Mu si cal­Dar­
bie tun gen der Kin der gar ten kin der, von Kon zer ten in Kir­
chen und Se ni o ren hei men. »Frau Knecht be glei tet seit 
Jah ren fast je den Kin der got tes dienst mu si ka lisch. Das ist 
der Haupt grund für den gro ßen Zu spruch die ser Got tes­
diens te un ter den El tern und Kin dern.« Wei ter heißt es: 
»Der Bür ger ver ein, der Män ner ge sangs ver ein, das Se ni o­
ren heim, die Kir che und die Be woh ner vor Ort: Sie alle 
wer den ei nen lieb  ge wor de nen, en ga gier ten Men schen für 
die Ge mein de ver lie ren. Hie ran kann nie mand in te res siert 
sein.«

Wer die sen Brief liest, be kommt den Ein druck: Et was 
Bes se res als Ber na dette Knecht kann der Kir che in ih rem 
Kin der gar ten gar nicht pas sie ren. »Ge nau so ist es«, sagt 
Peer Jung und legt sei ne Ak ten map pe auf den Wohn zim­
mer tisch. »Die Kir che als Trä ger der Ein rich tung war für 
mich im mer nur ein Stem pel auf dem Brief o gen, sonst 
nichts.« Das, was für ihn wirk lich Kir che aus ma che, wür­
den Frau Knecht und ihre Mit ar bei ter re prä sen tie ren.

»Wir ste hen un ein ge schränkt hin ter Frau Knecht und 
sind be reit, für ih ren Ver bleib zu kämp fen«, be en den die 
El tern ihr Schrei ben und fü gen noch ei nen konk re ten Lö­
sungs vor schlag an, der ih nen zu die ser Zeit über haupt 
nicht ab we gig er scheint. Wenn au gen schein lich der art 
vie le El tern ge gen die Ent schei dung der Kir che sind, so 
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den ken sie sich, dann müss te doch ei gent lich nicht Frau 
Knecht, son dern die Kir che selbst den Kin der gar ten ver­
las sen. Je mehr sie da rü ber re den, umso lo gi scher er­
scheint ih nen die ser Weg und so schla gen die Müt ter und 
Vä ter der Kir che vor, die Ein rich tung an ei nen an de ren 
Trä ger ab zu ge ben. So kön ne man sich »statt ei nes po­
ten zi el len Auf ruhrs, be reits an ge droh ten Kir chen aus trit­
ten, ei nes si cher lich er heb li chen Image scha dens und ei ner 
Be ein träch ti gung des Ge mein de le bens Res pekt und An­
er ken nung für eine ele gan te und mensch li che Lö sung der 
Prob le ma tik ver dienen«.

Zu ver sicht lich, gute Ar gu men te zu sam men ge tra gen zu 
ha ben, war ten die El tern auf eine Re ak ti on.

Das Schrei ben fin det sei nen Weg zu Pfar rer Schiff ers und 
bald da rauf kommt es im Rau schen dor fer Kin der gar ten zu 
ei nem Treff en zwi schen Kir che und El tern, das bei de Sei­
ten nicht ver ges sen wer den. Am Tag vor Ni ko laus, kurz 
nach acht Uhr abends, set zen sich die El tern zwi schen 
Bau klöt ze und Bil der bü cher, dort hin, wo sonst ihre Kin­
der spie len, und war ten auf den Pfar rer.

Sie ha ben im Nach hi n ein ein fünf sei ti ges Pro to koll zu 
die sem Abend ge schrie ben, müs sen aber nicht auf die Zet­
tel gu cken, um sich zu er in nern. »Das war ganz furcht bar«, 
sagt Al ice Ernst. Sie blickt in die Run de der El tern und 
trifft auf Zu stim mung.

Der Pfar rer kam nicht al lein in den Kin der gar ten, er 
wur de von ei nem Ju ris ten be glei tet. Tho mas Schul te­Beck­
hau sen ist An walt in Köln und ei ner der zehn Kir chen vor­
stän de der Re gi on um Rau schen dorf. Die se zehn bil den 
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zu sam men die Lai en ver wal tung des Ge mein de ver ban­
des, der auch über Per so nal fra gen wie die von Ber na dette 
Knecht ent schei det.

»Herr Schul te­Beck hau sen hat ziem lich schnell ge sagt, 
dass sie auf der letz ten Sit zung schon über un se re Idee, 
den Kin der gar ten ab zu ge ben, ge spro chen und sich mehr­
heit lich da ge gen ent schie den hät ten«, er in nert sich Ca ni na 
Jung. »Ja, und dann ging’s rich tig los«, fährt Al ice Ernst 
fort. »Wir ha ben ent geg net: ›Wir alle hier for dern zu ein­
hun dert Pro zent ei nen Wech sel des Trä gers. Wa rum zählt 
das für Sie nicht? Wa rum dür fen die El tern nicht mit ent­
schei den?‹« – »Da hat der Pfar rer zu uns ge sagt, wenn wir 
mit alldem nicht ein ver stan den sei en, soll ten wir doch un­
se re Kin der ab mel den!«, Peer Jungs Stim me überschlägt 
sich fast. »Es gab über haupt kei nen Di a log«, er gänzt  Al ice 
Ernst und zieht die Au gen brau en hoch. Die an de ren 
 ni cken er bost. »Man wur de ab ge speist mit Un ver schämt­
hei ten«, fügt sie an.

Der Fort gang des Abends liest sich im Pro to koll der El­
tern so:

El tern: Wir sind em pört, dass die Chris ten Mensch­
lich keit und So li da ri tät pre di gen und dann zu ei ner 
sol chen Ent schei dung fä hig sind und ge gen eine ge­
sam te Ge mein de ent schei den kön nen.
Kir che: Sei tens des Kir chen vor stan des sind alle Ar gu­
men te ab ge wo gen wor den.
El tern: Wa rum stimmt die Kir che dann dem Trä ger­
wech sel nicht zu?
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Kir che: Weil die Kin der zum ka tho li schen Glau ben 
er zo gen wer den sol len.
El tern: Aber wir schi cken un se re Kin der vor ran gig 
we gen Frau Knecht in den Kin der gar ten.
Kir che: Ja, aber das in te res siert den Trä ger nicht. Frau 
Knecht kann nicht wei ter im Kin der gar ten ar bei ten, 
weil sie laut Kir chen ge setz und Ar beits ver trag nicht 
blei ben kann.
El tern: Nach ei ner sol chen Vor ge schich te hat in un se­
rem Kin der gar ten nie mand mehr In te res se am ka tho­
li schen Glau ben.
Kir che: Aha, so ist das also.

»Die ser Um gang mit uns …«, setzt Peer Jung an, er muss den 
Satz gar nicht be en den, die an de ren El tern ni cken schon. 
»Ich muss sa gen, dass ich Schwie rig kei ten da mit habe, wenn 
mich je mand nicht ernst nimmt. Nein, ich bin nicht ir gend­
ein Hans wurst, der sagt: ›Ja wohl, du bist der Pfar rer‹, ich 
treff e in meinem Beruf je den Tag weitreichende Ent schei­
dun gen. Und dann ent geg nen die mir, ich sol le die Ob rig­
keit nicht infra ge stel len.« – »Was ich schlimm fin de, ist der 
Satz, dass wir nur das kurz fris ti ge Pro blem sei en. Also das 
hat dem Fass den Bo den aus ge schla gen«, em pört sich Ma rie 
The re s Geh ling, die auch an die sem Abend da bei war. Auch 
sie ist im El tern bei rat, auch sie hat drei klei ne Kin der, zwei 
da von be su chen den Kin der gar ten. »Als ich mit Jo han na, 
die da mals drei Mo na te alt war, da saß und es hieß, wir sei en 
nur das kurz fris ti ge Pro blem. In zwei Jah ren sei en wir alle 
weg.« – »Das war ja das Kal kül«, be schließt Peer Jung das 
The ma: »Ein fach aus sit zen.«
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Die An walts kanz lei in Köln, in der Kir chen vor stand Tho­
mas Schul te­Beck hau sen Part ner ist, hat ein repräsentati­
ves Sitzungszimmer: ein Glas tisch, edle Stüh le aus Chrom 
und Le der, zwei kinds ho he beige brau ne Stand va sen mit 
un emp find li chen Topf pfan zen, mo der ne Kunst in Blau, 
wand fül lend. Auf dem Tisch Krei sel mit Er fri schungs ge­
trän ken, eine Kaff ee kan ne. Au ßer dem – un be zahl bar – ein 
di rek ter Blick durch die Glas front auf den Rhein, auf die 
vor bei fah ren den Schiff e, die Mes se hal len.

»Mein Büro geht nach hin ten raus«, sagt Tho mas Schul­
te­Beck hau sen und lä chelt. Aber im mer hin sei es wie im 
Höh len gleich nis, der Rhein spie ge le sich auch für ihn 
sicht bar in den Fens tern ei nes an gren zen den Ho tels. Der 
An walt hat an die sem Tag im Herbst 2012 nicht viel Zeit, 
aber er will sei ne Sicht der Din ge schil dern.

Er er in ne re sich noch gut da ran, wie ihn Pfar rer Schif­
fers im Jahr zuvor im Ur laub an ge ru fen habe, um ihm 
mit zu tei len, dass die Lei te rin des Rau schen dor fer Kin der­
gar tens bei sei nem Kir chen vor stands kol le gen Grie se ein­
ge zo gen sei. »Das hät te man wirk lich nur noch da durch 
top pen kön nen, dass sie gleich zum Pfar rer zieht«, be­
merkt Schul te­Beck hau sen ver schmitzt und wird gleich 
wie der ernst, um zu er klä ren, was für ihn das grund­
legen de Pro blem an der gan zen Sa che ist. »Wenn das jetzt 
die Putz frau ge we sen wäre, hät te kein Hahn da nach ge­
kräht«, führt er aus. »Aber Frau Knecht hat eine Vor bild­
funk ti on und kommt in ih rer Stel lung als Kin der gar ten­
lei tung nicht weit hin ter dem Pfar rer. Sie soll schließ lich 
den Kin dern un se ren Glau ben ver mit teln, wich ti ge Din ge 
wei ter ge ben. Wie soll das ge hen, wenn sie sich per sön­


